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      Willkommen in der Welt von Klartext, in der eine Gruppe ehemaliger SEALs zusammengefunden hat, um die kurvigen Frauen, die sie lieben, und das Land, das sie ihre Heimat nennen, vor den Gefahren der Welt zu beschützen. Sie haben die Ausbildung, das Wissen und die Fähigkeit, bei Bedarf ein paar Ärsche zu treten. Und das wird auch nötig sein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *
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        ZUKUNFT

      

      

      Ryker Hamilton hat keine großen Pläne. Er war schon immer nur die zweite Wahl. Der zweite Gedanke, der zweite Mann, in allem nur auf dem zweiten Platz. Er fühlt sich wohl damit. Er hat sich an seine Rolle gewöhnt. Er braucht keine Veränderung. Er will nicht, dass sich etwas ändert.

      Taylor Wright ist es gewohnt, das Sagen zu haben. Als Älteste in ihrer Familie trug sie die Verantwortung, als ihr Vater sie allein ließ, und als Geschäftsführerin des Unternehmens, das sie von Grund auf aufgebaut hat, ist sie für alles verantwortlich. Weshalb derjenige, der es auf ihre Firma abgesehen hat, es auch auf sie abgesehen hat.

      Taylor wehrt sich gegen den Vorschlag ihres Bruders, einen unabhängigen Sicherheitsdienst zu engagieren, doch als jemand in ihr Haus einbricht, akzeptiert sie, dass sie Hilfe braucht. Hilfe von Ryker anzunehmen, könnte bedeuten, mehr als nur ihren Terminkalender der Kontrolle eines anderen zu überlassen. Es könnte auch bedeuten, ihm ihr Herz auszuliefern. Aber dieser eine Teil von ihr steht nicht zur Verhandlung.

    

  


  
    
      Für meine Kinder...

      dass sie immer ihren eigenen Weg gehen und niemals vergessen, wie sehr sie geliebt werden.
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      Taylor Wright streichelte mit einem zufriedenen Lächeln die bunte Schleife auf der Schachtel. Seit Wochen bekam sie Geschenke von Unterstützern und Investoren, eines extravaganter und aufmerksamer als das andere.

      Nachdem sie sich jahrelang abgerackert hatte, um an die Spitze zu kommen, hatte sie es endlich geschafft. Sie tat genau das, was sie tun wollte, und sie tat es genau so, wie sie es tun wollte.

      Sie hatte ihre Feinde, aber das waren Leute, die sie hinter sich gelassen hatte. Leute, die sie nicht an ihrem Erfolg teilhaben lassen wollte. Sie hatte ihr Unternehmen von Grund auf aufgebaut und würde in zwei Wochen für die Kunden eröffnen. Die ersten Kritiken waren überwältigend positiv, was bewies, dass sie die Dinge richtig anpackte.

      Taylor hob mit einem neugierigen Lächeln im Gesicht den Deckel an. Sie spähte hinein und schrie auf: »Gah!« Sie ließ den Deckel fallen und wich davor zurück. Ein Gefühl, als hätte sie Beton im Bauch und Eis in den Adern.

      »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?«, fragte ihre Assistentin Jessica und ihr beinahe ständiges Grinsen wich einem verwirrten Ausdruck, als sie den panischen Blick in Taylors Augen sah.

      Alles, was Taylor tun konnte, war, auf die Schachtel zu zeigen. Jessica wandte sich ihr zu, dann wieder zu Taylor, mit zusammengekniffenen Augen und einer Kopfneigung, die verriet, dass sie Taylor für dramatisch und verrückt hielt.

      Jessica arbeitete seit fast einem Jahr für Taylor. Sie war das Nächste, was Taylor an eine Freundin hatte, auch wenn sie nicht wirklich Freundinnen waren, aber Taylor dachte, ihre Assistentin hätte ein wenig mehr Vertrauen in sie, als sie für verrückt zu halten.

      »Was-? Oh, mein Gott. Ist das das, wofür ich es halte?«

      »Wenn Sie denken, es ist ein toter Vogel, gebettet auf verwesenden Rosen mit einer Notiz, auf der Du bist die Nächste steht, dann ja, es ist das, wofür Sie es halten.«

      »Wer zum Teufel würde Ihnen so etwas schicken?«

      »Jemand, der will, dass wir scheitern.«

      »Okay, aber wer?«

      Taylor schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
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        * * *

      

      »Ich schicke Ihnen die Liste, Officer«, sagte Taylor zum dritten Mal in dreißig Minuten. »Ich möchte gründlich sein.«

      »Hat der Vogel irgendeine Bedeutung?«, fragte der junge Polizist.

      Taylor unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen. Sie war erschöpft. Es war schon ein langer Tag gewesen, bevor sie in ihr Büro gekommen war und einen toten Vogel in einer Schachtel gefunden hatte. Sie ließ den Blick über die Wände schweifen, die voller Vögel waren. »Ja, der Vogel ist von Bedeutung.«

      Taylor nannte ihre Firma Birds of a Feather, weil sie wollte, dass die Frauen, die sie ansprach, wussten, dass sie nicht allein waren. Das war ihr wichtig, da Taylor selbst nie das Gefühl hatte, eine Verbindung zu den Frauen zu haben, die sie kannte, aber sie hoffte, eine Welt zu schaffen, in der andere Frauen sich nicht genauso fühlten.

      Birds of a Feather war für sie mehr als nur eine Firma. Es war ihr Baby. Ihr Traum, den sie während ihres Aufbaustudiums hatte, als sie sich ihre Zukunft vorstellte, eine Zukunft, von der sie dachte, sie würde sie mit ihrem Freund teilen. Mark war ehrgeizig und fleißig, genau wie Taylor, aber was sie damals nicht erkennen konnte, war, dass er auch auf ihre Kreativität eifersüchtig war und es ihm an eigener mangelte.

      Taylor störte das nicht, aber für Mark war es ein wunder Punkt. So wund, dass er eine Idee stahl, die er und Taylor gemeinsam entwickelt hatten, und sie als seine eigene präsentierte, um einen Job bei der Firma zu bekommen, bei der sie sich beide zuerst vorgestellt hatten. Als Taylor dieselbe Idee als gemeinsames Projekt vorstellte, beschuldigten sie sie quasi, diese gestohlen zu haben, und sagten, der einzige Grund, warum sie sie nicht der Universität meldeten, sei, dass sie die Wahrheit kannten.

      Das war der Moment, in dem Taylor lernte, anderen Menschen nicht zu vertrauen. Besonders Männern.

      »Arbeiten hier auch Männer?«, fragte der Polizist und riss Taylor damit aus ihren Gedanken zurück zu dem Problem vor ihr.

      Wieder musste sie ein Augenrollen unterdrücken. »Birds of a Feather ist ein integratives Arbeitsumfeld. Wir stellen die Person ein, die für den Job am besten geeignet ist, aber wenn man ein Unternehmen für Sportbekleidung in allen Größen für Frauen aufbaut, zieht das eben mehr Frauen als Männer an.«

      Der Polizist starrte auf den Hintern einer Praktikantin, als sie an Taylors Büro vorbeihuschte. Sicher, sie war süß und aufgeweckt und perfekt, aber der Mann war verdammt nochmal im Dienst.

      »Ähem«, machte Taylor laut.

      Der Polizist ließ beinahe seinen Notizblock fallen, als er seinen Blick vom Hintern der Frau losriss. Kleine Siege.

      Er presste die Lippen zu etwas zusammen, das sie für ein Lächeln halten sollte, und warf Taylor und ihren üppigen Kurven einen abfälligen Blick zu, bevor er verkündete: »Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche. Wenn wir etwas finden, melden wir uns, Ms. …«

      »Wright«, half Taylor ihm auf die Sprünge.

      »Ja, natürlich.« Er nahm den Asservatenbeutel mit der Schachtel, nickte und verließ dann ihr Büro.

      Taylors Seufzer glich eher einem Stöhnen, und sie schalt sich selbst dafür, dass es nicht in ihrem besten Interesse war, einem Polizisten den Stinkefinger zu zeigen, nur für den Fall, dass er sich umdrehen und sie erwischen würde.

      Sie sah ihm nach, bis er die Aufzüge erreicht hatte, dann ließ sie sich in ihren Stuhl sinken. Sie war völlig fertig. Mit Drohungen und Polizisten fertigzuwerden, konnte eine Frau ganz schön schlauchen.

      »Was hat er gesagt?« Jessica war eine weitere Frau, die der Polizist auf seinem Weg zu Taylor bewundert hatte. Sie hatte pechschwarzes Haar, eine kurvige Sanduhrfigur und ein Lächeln, das jeden Mann auf die Knie zwingen und ihn anflehen lassen würde, es ihm zu schenken, aber Taylor hatte sie eingestellt, weil sie außerdem wahnsinnig klug war und schnell schalten konnte. Sie hatte Taylor im letzten Jahr mehr als einmal den Arsch gerettet.

      »Er sagte, sie würden sich melden.«

      »Was bedeutet, dass wir ihn nie wieder sehen werden.«

      »Jep. Wie auch immer.«

      »Warum rufen Sie nicht Braden an?« schlug Jessica vor.

      Taylor bemerkte, wie Jessicas Stimme am Ende höher wurde, als ob es mehr als einen Grund gäbe, warum sie wollte, dass Taylors Bruder wusste, was los war. Taylor widerstand dem Drang, einen ihrer Brüder wegen irgendetwas anzurufen, aber Braden war der Schlimmste. Er war derjenige, der sich immer Sorgen machte. Derjenige, der ihr ständig sagte, sie müsse vorsichtiger sein. Als Feuerwehrmann sah er einige der schlimmsten Dinge, die die Welt zu bieten hatte, aber er war paranoid. Und Taylor würde sich nicht davor fürchten, ihr Leben zu leben.

      »Ich glaube nicht, dass ich Braden davon erzählen muss.«

      »Wovon erzählen?« fragte Braden von Taylors Tür aus.

      Taylor seufzte und warf Jessica einen Blick zu, der fragte, ob sie Taylor eine Falle gestellt hatte. Jessica errötete in fünfzig Schattierungen von Rosa und strich sich die Haare hinters Ohr, bevor sie aus dem Büro eilte und sich auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch an einem ahnungslosen Braden vorbeischlich. Bradens Blick folgte ihr für eine halbe Sekunde, dann schnellte er zurück zu seiner Schwester. »Was ist passiert?«

      »Das war nichts.«

      »Warum bin ich dann auf dem Weg hierher an Officer Shaw vorbeigekommen?«

      »Verdammt«, zischte Taylor.

      »Was ist passiert?«

      »Nur jemand, der sich wie ein Arsch aufführt.«

      »Was bedeutet?«

      »Ich habe einen toten Vogel mit der Post bekommen. Eingepackt in eine hübsche Schachtel und gebettet auf einem Beet aus verwesenden Rosen.« Taylor brachte die Worte mit einem wütenden Lächeln hervor, das die drohende Gefahr verbarg, dass ihr das Mittagessen gleich wieder hochkommen würde.

      »Was?« Braden schritt durch den Raum zu ihr. Er ballte die Fäuste und knackte mit dem Nacken, um die Spannung zu lösen, die sich sofort darin festgesetzt hatte.

      Taylor zuckte mit den Schultern, als wäre die ganze Sache nur eine geringfügige Unannehmlichkeit und keine kaum verhohlene Bedrohung für alles, wofür sie sich den Arsch aufgerissen hatte, um es aufzubauen. Genau deshalb hatte sie es ihm nicht erzählen wollen. Und warum sie die Nachricht nicht erwähnt hatte.

      »Du brauchst Schutz, Tay. Jemanden, der bei dir ist, um sicherzugehen, dass du in Sicherheit bist.«

      »Nein«, sagte Taylor. Genau das war der Grund, warum sie es ihm nicht hatte erzählen wollen. Das Letzte, was sie wollte, war, sich wie eine Gefangene in ihrem eigenen Leben zu fühlen.

      »Taylor-«

      »Würdest du das auch Aaron sagen? Oder Wray oder einem deiner anderen Feuerwehrkumpel? Ist es, weil ich eine Frau bin?«

      »Es ist, weil du meine Schwester bist, Tay-tay. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

      Taylors gefrorenes Herz schmolz, wann immer er sie bei ihrem Spitznamen aus der Kindheit nannte. Besonders, wenn er den Kopf zur Seite neigte und ihr den gleichen verlorenen kleinen Jungenblick zuwarf, den er beim Aufwachsen tagtäglich draufgehabt hatte. Als älteste von vier Kindern hatte Taylor die Mutterrolle für ihre jüngeren Geschwister übernommen. Sie hatte mit dem Babysitten angefangen, als sie die Mikrowelle für das Abendessen bedienen konnte, und sie hatte Bradens, des Jüngsten, Windeln gewechselt, an dem Tag, als er aus dem Krankenhaus nach Hause kam. Taylors größte Errungenschaften waren ihre Geschwister.

      Bis zu Birds of a Feather.

      »Mir wird es gut gehen«, versicherte sie Braden. »Wer auch immer das geschickt hat, versucht nur, mir Angst zu machen.«

      »Und genau darum geht es doch. Ich kenne da jemanden-«

      »Fang gar nicht erst damit an, Braden.« Taylors scharfer Blick und ihr noch schärferer Ton hätten die meisten Leute schnell zum Schweigen gebracht, aber er war ihr Bruder und wusste, dass sie wie ein Chihuahua war, der so tat, als wäre er eine Deutsche Dogge.

      Sein ebenso finsterer Blick hatte die Wucht einer wütenden Hornisse, aber das würde sie ihm nicht sagen. »Taylor.«

      »Braden.«

      »Ich mache mir Sorgen um dich.«

      Taylor schüttelte den Kopf, um den ebenso starken Stachel seiner sanften Worte abzuschütteln. »Ich habe das beste Sicherheitssystem, das man für Geld kaufen kann, sowohl hier als auch zu Hause. In diesem Gebäude sind überall Kameras. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass das mehr als nur ein übler Scherz ist, aber falls nicht, habe ich einen Baseballschläger unter meinem Bett und du weißt, dass ich den schwingen kann.«

      Bradens Gesichtszüge wurden bei der Erwähnung ihrer gemeinsamen Erinnerungen weicher. Eine der vielen Rollen, die Taylor übernommen hatte, war das Training seiner Baseballmannschaft, als er sieben war. Sie war gerade achtzehn geworden und wusste wenig über das Spiel, aber sie lernte schnell. So wie bei allem anderen in ihrem Leben.

      »Triff dich wenigstens mit dem Kerl. Rede mit ihm.«

      »Braden.«

      »Taylor, bitte. Ich fühle mich einfach besser, wenn du mit ihm sprichst.«

      »Lass es mich mir überlegen.«

      Bradens Seufzer war sein genervter Seufzer, der, an den sich Taylor bei ihm gewöhnt hatte, seit ihm klar geworden war, dass er endlich größer und stärker als seine große Schwester war und sie ihn trotzdem nicht auf sich aufpassen ließ. »Ich schätze, mehr kann ich nicht erwarten.«

      Taylors Grinsen grenzte an ein spöttisches Lächeln. »Jep.«
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        * * *

      

      Ryker Hamilton saß im Besprechungsraum und hörte seinem Chef zu, der über ihren neuesten Auftrag sprach. Ryker, dem Rest des Teams als Dex bekannt, hatte bei einigen Fällen die Leitung übernommen, aber er war froh, wenn Dunn diese Rolle ausfüllte. Für ihn war es selbstverständlich, aber Dex … er war die meiste Zeit lieber im Hintergrund. Er fühlte sich wohl in der zweiten Reihe.

      »Dex, bist du bei uns?«, fragte Dunn.

      Dex nickte und erwiderte den Blick des anderen Mannes. Egal, was die Aufgabe war, Dex war ihr gewachsen. KLARTEXT war genauso sein Baby wie das der anderen. Sie hatten die Firma in den letzten Jahren von Grund auf aufgebaut und arbeiteten daran, die Grenzen ihres Landes zu schützen und die Menschen zu sichern. Das schloss auch ein, alle möglichen bösen Jungs aufzuhalten, was sie zu ihrem aktuellen Arschloch brachte.

      Dennis Parker.

      Parker war die Art von Abschaum, die dem Abschaum einen schlechten Ruf macht. Er war in alles und jedes Schlimme verwickelt. Aber er war klug genug, ein oder zwei Schritte Abstand zu halten und sich nie die Hände schmutzig zu machen.

      Dex hasste Männer wie ihn, weil jeder wusste, dass sie diejenigen waren, die die Fäden zogen, aber ihre Marionetten sie immer schützten. Das lag jedoch nicht an der Loyalität. Er hatte etwas gegen jeden in der Hand, der je für ihn gearbeitet hatte. Und er zögerte nicht, es zu benutzen, um ihr Leben zu ruinieren, wenn sie jemals daran dachten, seins zu ruinieren.

      »Wie gehen wir die Sache an?«, fragte Archer.

      Archer war ihr Mann fürs Grobe. Er konnte jemanden mit bloßen Händen zerreißen, wenn es sein musste. Er war ein guter Mann, den man auf seiner Seite haben wollte, und er war klüger, als er sich selbst zugestand.

      »Der Sheriff ist auf Blut aus. Wir müssen die ganze Organisation zerschlagen«, sagte Dunn. Sein finsterer Blick traf auf die der restlichen Teammitglieder.

      »Und wir sind sicher, dass es einer von Parkers Männern war, der die Tochter des Sheriffs entführt und ihr das angetan hat?« Rocky zuckte bei dem Foto der misshandelten Frau an ihrer Tafel zusammen. Er war die Stimme der Vernunft in der Gruppe. Rocky durchdachte ihre Aktionen und fällte eine Entscheidung, lange bevor er handelte.

      »Da sind wir sicher«, sagte Dunn. »Der Typ hat ihr gegenüber mit anderen Fällen geprahlt, mit denen sie in Verbindung gebracht werden. Er wusste zu viel, um nur Gerüchte zu verbreiten. Er war ein Teil davon.«

      »Wie sieht der Plan aus?«, fragte Dex. »Normalerweise würden die da oben so einen Kerl schnappen und ihm einen Deal anbieten, um an seinen Boss zu kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das diesmal der Plan ist.«

      »Nein, ist er nicht. Wir wollen die gesamte Organisation zerschlagen. Um das zu tun, müssen wir wissen, was er gegen seine Leute in der Hand hat«, sagte Dunn. »Wir brauchen seine Akten.«

      »Wo vermuten wir sie?«, fragte Jack.

      »Sie sind nicht digital«, sagte English. Als Computerexperte des Teams würde English alles finden, was online existierte. English war ein selbsternannter Nerd und die Art von Typ, der dich mit der einen Hand erschießen und mit der anderen ruinieren konnte. Er war so knallhart, wie es nur ging, aber meistens hielt er sich im Hintergrund.

      »Das bedeutet, alles ist auf Papier. Akten irgendwo. Wahrscheinlich mehr als eine Kopie, wenn er schlau ist, und wir wissen, dass er das ist. Ich wette, er hat eine Kopie bei sich zu Hause, eine im Büro und eine weitere irgendwo, von der wir nichts wissen«, sagte Dunn.

      Die Frustration in Dunns Stimme spiegelte die der ganzen Gruppe wider. Es war nicht so, dass sie nur frustriert waren, weil sie den Kerl nicht zur Strecke bringen konnten, sie waren frustriert, weil er sie beeindruckte. Nicht auf eine Weise, die sie dazu brachte, so sein zu wollen wie er, sondern auf eine Weise, die sie sich fragen ließ, wie er das alles durchzog, ohne erwischt zu werden. Nach allem, was sie gesehen hatten, entging ihnen nicht viel, aber Parker schon. Mehr als einmal.

      Dex’ Telefon klingelte, was die Besprechung unterbrach. Er sah zu Dunn auf, um die Erlaubnis zu erhalten, während der Besprechung ranzugehen. Dunn nickte.

      »Hamilton.«

      »Ryker, hier ist Braden Wright. Ich wollte fragen, ob ich diesen Gefallen einlösen kann.«

      Dex winkte Dunns Blick ab, um ihm zu signalisieren, dass es nichts mit dem aktuellen Fall zu tun hatte, und verließ dann den Konferenzraum, um mit Braden zu sprechen. Nachdem Braden ein paar Monate zuvor mit Dex verdeckt ermittelt und ihm bei einem illegalen Pokerspiel das Leben gerettet hatte, schwor Dex, sich jederzeit zu revanchieren, wenn Braden etwas brauchte.

      »Alles in Ordnung?

      »Deswegen rufe ich an. Meine Schwester steht kurz davor, ihr neuestes Unternehmen zu gründen, und sie erhält Drohungen. Das meiste waren dumme Sachen im Internet, aber das Neueste war ein toter Vogel. Hast du Zeit, für sie als privater Sicherheitsmann zu arbeiten? Vielleicht ein paar Wochen?»

      »Für dich, Braden, jederzeit.»

      »Danke. Ich verdanke meiner Schwester alles, und sie gibt nicht gerne zu, wenn sie Hilfe braucht.»

      »Ich kenne ein paar Leute, die so sind.»

      Braden kicherte. »Ja, nun, sie hat mich schließlich großgezogen. Ich schicke dir die Adresse ihrer Firma. Du stehst für morgen Nachmittag in ihrem Kalender. Danke, Ryker.»

      »Jederzeit. Wir sprechen uns bald.»

      Braden legte auf und Dex ging zurück in den Konferenzraum. Dunn zog eine Augenbraue hoch und unterbrach seinen Satz gerade lange genug, dass Dex als Antwort auf die unausgesprochene Frage nicken konnte. Alles ist gut.

      »Also», sagte Dunn, «wie legen wir dieses Arschloch rein?»
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        * * *

      

      Alle hatten für heute Feierabend gemacht, aber Taylor saß immer noch an ihrem Schreibtisch. Sie weigerte sich, so kurz vor der Markteinführung irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Jahre, in denen sie mit Jobs über die Runden gekommen war, hatten sie dorthin gebracht, wo sie jetzt war. Auf dem Gipfel der verdammten Welt.

      Sie prüfte und überprüfte ihre Notizen und bestätigte alles mit ihren Lieferanten und Herstellern. Sie hatte an alles gedacht, außer an Sabotage.

      Taylor versuchte, eine Liste von Leuten zu erstellen, die es auf sie abgesehen haben könnten, aber es fiel ihr schwer. Der Anfang der Liste war relativ einfach mit ehemaligen Chefs und Kollegen und ein paar Leuten, die die Jobs, auf die sie sich beworben hatten, nicht bekommen hatten, aber nach einer Handvoll Namen stand sie auf dem Schlauch.

      Sie stöhnte und schob ihren Stuhl zurück. Sie dehnte ihren Nacken von einer Seite zur anderen und lockerte die verspannten Muskeln. Vielleicht könnte sie vor der Markteinführung eine Massage buchen. Gott wusste, dass sie sie nötig hatte. Sie lachte in sich hinein. Als ob sie Freizeit hätte.

      Eine Massage war Luxus, so ähnlich wie ein Date. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal auf einem Date gewesen war. Je näher sie der Verwirklichung ihres Traums kam, desto unwichtiger wurden Männer für sie. Und desto weniger waren sie bereit, sie als potenzielle Partnerin zu sehen. Nein, sie war nur ein Ziel, jemand, den sie für ihre Zwecke benutzen konnten. Sie hatte es satt, benutzt zu werden.

      Taylor überlegte, nach Hause zu fahren, aber sie war zu müde dafür. Sie hatte einen kleinen Schrank mit Kleidung in ihrem Büro für die allzu vielen Nächte, die sie dort verbrachte. Ihr Badezimmer im Büro war fast so luxuriös wie das zu Hause, also gab sie den Kampf auf und wechselte von ihrem Schreibtischstuhl auf die Couch, die sogar noch bequemer war als die, die sie zu Hause hatte.

      Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Tief einatmen und ausatmen. Noch einmal ein und aus. Sie zwang sich, den Kopf freizubekommen und den Tag loszulassen. Nichts würde sie davon abhalten, ihre Pläne weiterzuverfolgen. Nichts.

      Ihr Handy klingelte und riss sie jäh aus ihrem entspannten Zustand. Sie schlief noch nicht, war aber auf dem besten Weg dorthin. Der Preis, wenn man ein Online-Geschäft betrieb.

      Taylor ging ran, ohne sich weiter Gedanken über die unterdrückte Rufnummer zu machen, da sie wusste, dass viele ihrer Investoren mit unterdrückter Nummer anriefen. »Taylor Wright.«

      »Hast du mein Geschenk bekommen?«, fragte eine Männerstimme.

      »Wer ist da?«, fragte Taylor. Ihre Stimme zitterte, und ihre Hände ebenfalls. Sie blickte sich im stillen Büro um und fühlte sich ausgeliefert.

      »Ich wollte dich wissen lassen, dass ich an dich gedacht habe.«

      »Was wollen Sie?«

      »Ich will, dass du mich wertschätzt, Taylor. Du wärst nicht da, wo du bist, wenn es mich nicht gäbe. Ich will, dass du das anerkennst.«

      »Warum sagen Sie mir nicht, wer Sie sind, damit ich das kann?«

      Er gluckste. »Das wäre zu einfach. Aber ich verstehe schon. All die Leute, über die du auf deinem Weg nach oben gestiegen bist… Es ist leicht, uns alle zu vergessen. Aber wir haben dich nie vergessen.«

      »Ich bin nicht über Leute gestiegen.«

      Sein Lachen jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie zitterte vor Kälte und griff nach ihrer Decke.

      »Taylor, Taylor, Taylor. Du bist so vergesslich, wenn es dir nicht in den Kram passt. Aber ich weiß genau, wer du bist. Du bist immer noch dieser White Trash, der auf der falschen Seite der Stadt aufgewachsen ist. Eine billige Hure, die versucht hat, so zu tun, als wäre sie jemand, der sie nicht ist. Aber ich kenne dein wahres Ich, Tay-tay. Ich weiß alles über dich. Und ich werde nicht zulassen, dass du noch mehr Leben zerstörst.«

      »Wovon redest du?«, fragte Taylor. Ihre Gedanken rasten, während sie versuchte, auf einen Namen zu kommen. Die Liste der Leute, die ihren Spitznamen aus der Kindheit kannten, war kurz, aber die Stimme … Sie konnte sie nicht zuordnen.

      Er kicherte wieder, ein heiseres Geräusch durch das Telefon. »Spiel nicht die Dumme mit mir. Dafür bist du viel zu schlau.«

      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      »Doch, das weißt du, Taylor. Aber ich muss jetzt auflegen. Wir sprechen uns sehr bald wieder.«

      Sie versuchte, noch etwas zu sagen, aber er hatte aufgelegt. Taylor starrte auf ihr Handy, das in ihrer Hand zitterte. Die Angst übermannte sie und das Telefon glitt ihr aus der Hand auf den Boden. Sie konnte nicht aufhören zu zittern.

      Das Handy summte auf dem Boden und ließ sie zusammenzucken. Sie sah es an, als wäre es eine Schlange, die zum Angriff bereit war. Der Bildschirm leuchtete mit einer E-Mail auf. Eine Benachrichtigung von einem Lieferanten.

      Taylor atmete tief ein und ließ die Luft ihre Lungen füllen, bis sie schmerzten. Sie hielt den Atem an, zählte bis vier und atmete dann langsam wieder aus. Nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen hörten ihre Hände auf zu zittern und ihr Herzschlag normalisierte sich. Sie hob ihr Handy auf und öffnete die E-Mail.

      Sie hatte keine Zeit für Drohungen. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.
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      Taylor weigerte sich, von dem Mann am Telefon eingeschüchtert zu werden und einen Rückzieher zu machen. Sie würde das tun, was sie sich vorgenommen hatte, und zwar genau so, wie sie es geplant hatte.

      Das hieß aber nicht, dass seine Worte ihr nicht den ganzen nächsten Morgen durch den Kopf gingen. Sie war eine ehrgeizige Frau, aber sie hatte es nie darauf angelegt, auf ihrem Weg an die Spitze über andere hinwegzugehen. Sie arbeitete hart und trieb sich selbst an, aber sie wollte mit ihrem eigenen Ehrgeiz andere nicht davon abhalten, mit ihr gemeinsam oder auf ihre eigene Weise aufzusteigen.

      Ihren ersten Job hatte Taylor in einer Eisdiele, im ersten Sommer, in dem sie alt genug zum Arbeiten war. Sie befand sich in der Nähe der Touristenmeilen der Niagarafälle und sie verdiente den größten Teil ihres Geldes mit Trinkgeldern. Sie lernte schnell, dass die Leute ihr mehr Trinkgeld gaben, wenn sie sie mit einem freundlichen Lächeln für sich einnahm, sie nach ihrem Tag fragte und Vorschläge für Unternehmungen in der Stadt machte. Von dem Geld, das sie verdiente, konnte sie in diesem Jahr Weihnachtsgeschenke für ihre drei jüngeren Geschwister kaufen.

      Jedes Jahr danach lernte Taylor, was es brauchte, um bei jedem Job, den sie machte, erfolgreich zu sein. Es war ihr egal, ob sie Lebensmittel einpackte, Sandwiches belegte oder ihre eigene Firma leitete – es gab immer ein Erfolgsgeheimnis, das ihr half, voranzukommen.

      Andere zu übergehen, war jedoch nie ihr Plan. Und genau das brachte ihre Gedanken immer wieder zu dem Mann am Telefon zurück. Er hatte es so klingen lassen, als würde er sie aus ihrer Kindheit kennen und als hätte sie ihn benutzt, um voranzukommen.

      Taylors erster fester Freund war jemand, den sie in dem Jahr kennenlernte, als sie im Supermarkt arbeitete. Er füllte Regale auf und sie packte die Einkäufe der Kunden ein. Sie machten Witze darüber, dass sie für die Leute, die sie bedienten, unsichtbar waren. Sie waren ungefähr sechs Wochen zusammen, aber dann wechselte sie den Job, sie sahen sich seltener und schließlich verlief sich die Beziehung im Sande.

      Könnte es Jesse sein?

      Ihr Telefon in ihrer Hand klingelte und schreckte sie auf. Sie fummelte daran herum und ließ das störende Gerät auf ihren Schreibtisch fallen, wo es über die Oberfläche klapperte, bis sie es wieder an sich riss.

      Sie hielt inne und sah auf den Bildschirm, dann schob sie ihre Ängste beiseite. Sie musste an ihr Telefon gehen.

      »Taylor Wright.«

      »Ms. Wright, hier ist Steven Anthony.« Der Leiter ihres Sicherheitsdienstes für das Gebäude.

      »Hallo, Steven. Was brauchst du?«

      »Wir haben hier ein Paket für Sie. Mir wurde gesagt, ich solle Sie anrufen, bevor ich irgendetwas ausliefere. Möchten Sie, dass ich es öffne?«

      Taylor hasste es, dass sie sich hinter einem Mann verstecken wollte, egal aus welchem Grund, aber besonders aus diesem. Wer auch immer ihr den Vogel geschickt hatte, war zu ihr durchgedrungen. Er hatte sich in ihren Kopf geschlichen und sie an ihren Fähigkeiten und ihrer Stärke zweifeln lassen.

      »Ja, bitte«, sagte Taylor nach einem langen Moment.

      »Einen Moment, Ms. Wright.«

      Taylor strengte sich an, etwas zu hören, während Steven auspackte, was auch immer dem Gebäude zugestellt worden war. Sie war dankbar für die Barriere zwischen sich und der Außenwelt, aber sie hasste sie mehr als alles andere.

      Das Gebäude gehörte nicht nur Taylor und Birds of a Feather. Sie hatte den dritten Stock gemietet, aber es gab insgesamt fünf. Im Erdgeschoss befanden sich der Sicherheitsdienst und für die Öffentlichkeit zugängliche Verkaufsflächen. Eine dieser Verkaufsflächen sollte in ein paar Monaten der Flagship-Store von Birds of a Feather werden. Andere Firmen hatten die übrigen drei Stockwerke gemietet. Ein Besucher musste sich beim Sicherheitsdienst anmelden, um einen Ausweis zu erhalten, mit dem er über den Gemeinschaftsaufzug zu den Firmen gelangen konnte. Alle Treppenhäuser waren nur von einem der oberen Stockwerke aus oder mit einer Schlüsselkarte zugänglich. Das Gebäude war sicher. So sicher wie möglich.

      »Es ist sauber, Ms. Wright. Ich schicke es hoch.«

      »Danke, Steven. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

      »Jederzeit, Ms. Wright.«

      Taylor legte das Telefon auf. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und spreizte die Finger wieder, doch die Angst, die sie durchströmte, machte es ihr schwer, einfach nur zu sein. Sie holte zittrig Luft und atmete langsam wieder aus. Sie musste sich die Beine vertreten.

      Sie verließ ihr Büro und wandte sich der Marketingabteilung zu. Die Mitarbeiter saßen um den Konferenztisch verteilt, riefen sich Ideen zu und kritzelten sie auf das Whiteboard. Taylor blieb ein paar Minuten im Türrahmen stehen und lauschte, während sie sich von ihrer Begeisterung anstecken ließ.

      Sie trat keinem von ihnen auf die Füße.

      Als Nächstes kam die Buchhaltung. Das war eine zurückhaltendere Truppe, aber sie waren nicht minder wichtig für den Erfolg ihrer Firma. Taylor spürte, wie ihr Selbstvertrauen zurückkehrte, als sie an der stillen Versammlung von Leuten vorbeiging, die weitaus klüger waren als sie.

      Die Designabteilung war eine weitere aktive Gruppe, bei der sich ein Team auf das Design jedes einzelnen Stücks und ein anderes auf die Stoffe und Muster konzentrierte. Taylor wollte, dass ihre Kleidung leuchtend und farbenfroh war. Sicher, es gab auch einfarbige Stücke, aber sie bestand darauf, auch diesen Farbtupfer zu verleihen. Man hatte ihr ihr ganzes Leben lang gesagt, sie solle ihre Figur verstecken, aber sie hatte es satt, sich zu verstecken. Sie wollte ihre Größe zelebrieren und andere Frauen mit Übergrößen ermutigen, dasselbe zu tun.

      Birds of a Feather.

      Taylor fühlte sich endlich wieder wie sie selbst, als sie den ganzen Weg zurück zu ihrem Büro geschafft hatte. Jessica saß an ihrem Schreibtisch, auf dem ein großer Karton den größten Teil der Fläche einnahm.

      »Was ist das?«, fragte Taylor.

      »Das ist das Paket, das für dich gekommen ist. Es’ ist wunderschön.» Jessica zeigte auf das große Gemälde.

      Taylor erkannte es sofort. Sie hatte es vor Wochen bei einer Ausstellung des Künstlers gekauft. Es war das perfekte Stück für ihr Büro. In der Mitte befand sich ein farbenprächtiger Vogel auf einem bunten Ast. Die Vögel und der Ast daneben waren in Schwarz und Weiß umrissen, aber die Farben des Vogels in der Mitte flossen nach außen und bemalten die anderen Vögel, wobei sie ihnen allen die gleichen wunderschönen Farben verliehen.

      Der Künstler hatte es Birds of a Feather genannt und Taylor konnte dem Kauf nicht widerstehen.

      »Ich will es sofort aufhängen. Ich liebe es.»

      »Du hast zuerst einen Termin. Er’ ist schon in deinem Büro.»

      »Wer ist er?»

      Jessica wich Taylors Blick aus und konzentrierte sich ein wenig zu sehr auf ihren Computerbildschirm. »Er’ steht in deinem Kalender.»

      Taylor warf Jessica einen nicht allzu erfreuten Blick zu. Jessica war diejenige, die für Taylors Kalender verantwortlich war, was bedeutete, dass sie diejenige war, die das Meeting eingetragen hatte. Ein Meeting, von dem Taylor sich nicht erinnern konnte, es vereinbart oder um dessen Vereinbarung sie gebeten hatte.

      Taylor betrat ihr Büro und erstarrte. Sein Rücken war ihr zugewandt und sie musste für einen Moment innehalten und seine Schönheit bewundern. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, aber sie würde den Anblick im Inneren genießen anstatt des Ausblicks aus ihren Fenstern, der die Niagara-Schlucht zeigte.

      Er verlagerte sein Gewicht und die schwarze Jacke, die er trug, spannte sich über seine Schultern. Er stieß einen Atemzug aus und warf einen Blick auf seine Uhr, dann drehte er sich zur Tür um.

      Taylor zuckte leicht zusammen, weil sie dabei ertappt wurde, wie sie ihn anstarrte. Seine dunklen Augen durchbohrten sie, musterten sie und katalogisierten sie in einem Augenblick. Zweifellos wies er sie ab. Daran war sie gewöhnt. Männer interessierten sich für sie, weil sie eine mächtige Frau war, verloren aber sofort das Interesse, wenn sie sie sahen und feststellten, dass sie keine Frau war, die Stilettos und Hosenanzüge trug und ein Pin-up-Model hätte sein können, aber stattdessen eine Firma gegründet hatte.

      »Ms. Wright?», fragte er mit rauer Stimme, als sei er es nicht gewohnt, sie zu benutzen.

      Taylor nickte und trat auf ihn zu. »Ja. Und Sie sind?»

      Seine dunkle Augenbraue hob sich gerade so weit, dass sie verriet, dass er von der Frage überrascht war. Der Winkel seiner Lippen verzog sich zu einem zaghaften, amüsierten Lächeln. Er neigte den Kopf und sagte: »Ich’ bin Ryker Hamilton,», als ob das seine Anwesenheit erklären würde. »Ihr Bruder hat mich gebeten, vorbeizukommen. Er sagte, Sie würden mich erwarten.»

      Taylor stöhnte innerlich und schenkte ihm ein ›Sie-sind-nicht-eingeladen‹-Lächeln. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Mr. Hamilton, aber mein Bruder irrt sich.«

      Ihre schnelle Abfuhr ließ ihn mit seiner Hand auf halbem Weg zwischen ihnen innehalten. Er ballte die Hand zur Faust, verschränkte beide Hände hinter dem Rücken und stellte sich kerzengerade hin. Er hatte definitiv ihre volle Aufmerksamkeit, doch das Funkeln in seinen Augen, das verriet, dass er sie für töricht hielt, bestärkte sie in ihrem Entschluss, seine Hilfe abzulehnen.

      »Ich verstehe. Hätten Sie ein paar Minuten für mich? Wir können uns hinsetzen und reden. Sollten Sie es sich irgendwann anders überlegen, wissen Sie dann wenigstens, wer ich bin.«

      Taylor lachte leise auf und trat hinter ihren Schreibtisch. Sie rollte ihren Stuhl zurecht und setzte sich. »Mein Bruder benimmt sich lächerlich. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie hergekommen sind, aber ich versichere Ihnen, ich brauche nicht die Hilfe, die er Ihnen weisgemacht hat.«

      »Und Sie sind nicht bereit, mit mir zu sprechen. Oder mich Ihre Situation einschätzen zu lassen.«

      »Ich habe keine Situation. Ich erhalte ständig Drohungen. Ich bin eine mächtige Frau, und Männern gefällt das nicht. Männer neigen dazu, zu denken, sie wären die Einzigen, die wissen, wie man Dinge erledigt. Ich wirble hier einiges durcheinander. Ich sorge für Wellen in ihrem Teich. Das gefällt ihnen nicht. Aber das bedeutet nicht, dass ich in wirklicher Gefahr bin. Mein Bruder will mich beschützen, aber er hat vergessen, wer ihn großgezogen hat. Wer ihn beschützt hat, als wir jünger waren. Ich bin sehr gut in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«

      Mr. Hamilton musterte sie einen langen Moment lang genau. Taylor weigerte sich, unter seinem festen Blick unruhig zu werden. Sie wusste, dass er darauf wartete, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, keine Schwäche zu zeigen. Männer lebten davon. Sie selbst nutzte es bei Verhandlungen. Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr er sie beeinflusste.

      »Falls Sie Ihre Meinung ändern, hier ist meine Karte.« Er legte sie auf die Ecke des Schreibtisches. »Meine Firma ist bereit, Ihnen zu helfen. Meine persönliche Nummer steht darauf. Sie können mich Tag und Nacht anrufen, und ich werde für Sie da sein.«

      Taylor schnappte nach Luft und presste die Hand auf ihre Lippen. »Sie sind ein Escort? Ich dachte, Sie wären wegen der Sicherheit hier.«

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor er sie wieder unter Kontrolle bringen konnte. »Das bin ich auch, Ms. Wright. Aber meine Firma ist keine typische Sicherheitsfirma. Außerdem schulde ich Ihrem Bruder einen Gefallen.«

      »Und ich bin Ihr Gefallen?« fragte Taylor ungläubig, dass sie ein Verhandlungsobjekt war.

      Mr. Hamilton schüttelte den Kopf. »Auf eine wunderschöne Frau aufzupassen, ist sicherlich keine Last.«

      »Ich …«, stammelte Taylor. Sie musste ihren Bruder anrufen. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, ihr diesen Kerl zu schicken? Taylor konnte sich ihre verdammten Dates sehr gut selbst besorgen. Nur weil sie schon länger keins mehr gehabt hatte, als sie sich erinnern konnte, hieß das noch lange nicht, dass sie es nötig hatte, von ihrem Bruder verkuppelt zu werden.

      Mr. Hamilton stand still und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Taylor warf einen Blick auf die Karte auf ihrem Schreibtisch und holte tief Luft.

      »Vielen Dank, dass Sie heute hier waren, Mr. Hamilton. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht dabei helfen kann, den Gefallen zu erwidern, den Sie meinem Bruder schulden.«

      Er zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. »Ich werde einen anderen Weg finden. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Ms. Wright.«

      Er nickte und verließ ihr Büro, wandte sich dem Aufzug zu und ging davon, als wäre er derjenige, dem der Laden gehörte und nicht sie.

      Taylor ließ sich in ihren Stuhl sinken und seufzte schwer.

      »Wer war das?«, fragte Jessica und blieb im Türrahmen stehen, um dem Mann nachzusehen, wie er den Gang entlangging. Jessica wusste alles über Taylor, auch, wie lange es her war, seit sie das letzte Mal ein Date gehabt hatte. Taylor fragte sich unwillkürlich, was Braden ihr wohl erzählt hatte, damit Jessica Mr. Hamilton in ihren Terminkalender eintrug.

      »Das war ein Geschenk von meinem Bruder.«

      Jessica schnaubte. »Ich wünschte, ich hätte einen Bruder, der mir solche Geschenke schickt. Wirst du mit ihm ausgehen?«

      Taylor schnappte sich die Visitenkarte von der Tischkante und stopfte sie in ihre Tasche. Sie’d würde sie später loswerden. Nachdem sie sich einen privaten Moment gegönnt hatte, um davon zu fantasieren, loszulassen und sich auf ein Date mit einem Mann wie Ryker Hamilton einzulassen. Privater Sicherheitsdienst hin oder her, der Mann war eine Augenweide.

      »Nein«, sagte Taylor schließlich und beantwortete damit Jessica’s Frage. »Wir haben Arbeit zu erledigen. Ich habe keine Zeit für Dates. Was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?«
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      Dex betrat das Büro mit der Jacke über dem Arm und dem Anflug eines verdammt-ist-die-heiß-Lächelns im Gesicht. Taylor Wright war nicht das, was er erwartet hatte. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber als Braden anrief und ihn bat, sich mit seiner Schwester zu treffen, war Dex davon ausgegangen, dass sie weit weniger … berauschend sein würde.

      Er unterdrückte den Gesichtsausdruck, bevor er auf seine Teamkollegen traf. Sie würden es in etwa drei Sekunden bemerken und ihn dafür fertigmachen. Seit ihrer Zeit beim Militär war er zum Einzelgänger geworden. Nicht, dass er sich nicht für Frauen interessierte. Er hatte sich in den letzten Jahren auf sich selbst konzentriert. Hätte er das nicht getan, wäre er als eine weitere Fußnote in der Geschichte eines Kriegers geendet, der nach Hause zurückkehrte und den verstand verlor. Ein Schädel-Hirn-Trauma konnte selbst dem stärksten Mann so etwas antun.

      Dex wusste, dass er Glück hatte, dass sein Schädel-Hirn-Trauma nicht schlimmer war, aber er wusste auch, dass er vorsichtig sein musste, was bedeutete, sich selbst an die erste Stelle zu setzen.

      Taylor Wright war die erste Frau, der er seit seiner Rückkehr einen zweiten Blick geschenkt hatte. Und verdammt, sie war diesen zweiten Blick wert.

      »Wie war das Meeting?«, fragte Dunn und steckte seinen Kopf in Dex’ Büro.

      »Dabei ist nichts rumgekommen.«

      »Hast du Zeit?«

      »Ja. Was’s los?«

      »Ich muss ein paar Ideen mit dir durchsprechen. Parker ist da draußen und wir müssen ihn finden.«

      »Konferenzraum?«

      Dunn nickte, und die Männer gingen den Flur entlang dorthin, wo sie eine Tafel aufgebaut hatten, auf der Parker im Mittelpunkt stand. Sie hatten Fotos von dem Mann, aber die waren Jahre alt. Der Sheriff war derjenige, der den Fall vorantrieb, nachdem seine Tochter angegriffen worden war, aber Homeland hatte eine Akte über Parker. Alle ihre Spuren waren jedoch im Sande verlaufen, und sie waren erpicht auf die Unterstützung. Dunn hatte zugestimmt, aber neue Informationen über ein Phantom aufzutreiben, erwies sich als größere Herausforderung, als jeder von ihnen erwartet hatte.

      »Seine alten Briefkastenfirmen sind pleitegegangen, aber wir haben Mühe, die neuen zu finden. Die Vermutung ist, dass er sie unter den Namen seiner engsten Berater gegründet hat, aber wir wissen nicht, wer das ist. Er hat offensichtlich keine Angst, eine Leiche zu hinterlassen, also muss jeder, dem er zu vertrauen bereit ist, jemand sein, der ihm sehr nahesteht.«

      »Hat er Familie?«

      »Nicht, dass wir wüssten.«

      »Was haben wir gegen ihn in der Hand?«

      »Offensichtlich nicht genug. Die meisten Daten sind alt, was ein großer Teil des Problems ist.«

      »Und abgesehen von dem letzten Opfer eines seiner Komplizen, dessen Namen wir nicht kennen und von dem wir auch kein richtiges Foto haben, glauben wir, dass er immer noch von dieser Gegend aus operiert?«

      »Da sind wir uns ziemlich sicher.«

      »Warum?«

      »In diesem Fall scheint es offensichtlich zu sein. Darcy Harris, die Tochter des Sheriffs… All die Fälle, von denen er ihr erzählt hat, waren älter, aber es sind immer noch lokale Fälle. Sie wusste wegen ihres Vaters davon, aber er wusste offensichtlich nicht, wer sie war. Wenn sie weg wären, wenn Parker weg wäre, bezweifle ich, dass jemand, der so ein Teil seiner Welt war, immer noch hier wäre. Außerdem…«

      Dunn raschelte mit den Papieren auf dem Tisch und reichte ein körniges Foto und einen Bericht des örtlichen Gerichtsmediziners herüber.

      »Das Foto ist von Parker. Es wurde erst vor ein paar Monaten aufgenommen. Es ist nicht gut genug für eine Gesichtserkennung, also lässt English immer noch alte Fotos altern. Und der Bericht ist klassisch für diesen Kerl. Er ist kein schneller und unsauberer Mörder. Er genießt es. Er genießt es, sie dafür bezahlen zu lassen, dass sie sich gegen ihn gewandt haben.«

      Dex’ Magen drehte sich um, als er den Bericht las. Er hatte schon andere gelesen, aber die detaillierte Art und Weise, wie der Bericht geschrieben war, glich fast einem Liebesbrief an das Trauma, das Parker dem Verstorbenen zugefügt hatte.

      »Wer ist der Gerichtsmediziner?«

      »Wie meinst du das?«

      »Dieser Bericht ist ein bisschen zu viel des Guten. Fast so, als wäre der Gerichtsmediziner von dem, was getan wurde, beeindruckt gewesen.«

      Dunn griff nach dem Bericht und überflog ihn schnell. »Verdammt. Wir müssen mit ihm reden.«

      »Ich komme mit. Ich brauche etwas frische Luft.«

      »Wir gehen in die Leichenhalle. Ich glaube, das ist das genaue Gegenteil von frischer Luft.« Dunn zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

      Dex tat so, als würde er den Blick nicht bemerken. »Ich will einfach nur aus dem Büro raus.«

      Dunn ließ es gut sein und nahm die Akte mit, um den Gerichtsmediziner aufzusuchen. Mit etwas Glück würden sie ein paar Antworten bekommen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Was meinen Sie damit, er arbeitet nicht mehr hier?«, fragte Dex Jerry, den Mann hinter dem Schreibtisch.

      »Er hat nur ein paar Wochen hier gearbeitet. Ich glaube, das war der einzige Fall, an dem er allein gearbeitet hat, aber ich kann mich nicht erinnern. Ich kann seine Akten aufrufen, aber wir haben ihn direkt danach entlassen«, sagte Jerry. Er tippte auf die Tasten seines Computers und starrte auf den Bildschirm. Er schob seine Brille auf der Nase hoch, aber sie rutschte immer wieder herunter, was ihn viel älter aussehen ließ, als er wahrscheinlich war.

      Dex musterte ihn und konzentrierte sich auf Jerry anstatt auf den überwältigenden Leichengeruch im Keller. Strubbeliges, dunkles Haar, das so aussah, als würde er sich ständig mit den Händen hindurchfahren. Eine Brille mit breitem Gestell, eine braune Strickjacke und ein fleckiges, weißes Hemd. Er hätte der verrückte College-Professor sein können, über den alle lachten, oder er hätte der verrückte Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts sein können.

      »Da haben wir ihn. Er hat zwei Wochen und drei Tage hier gearbeitet. Jeder schaut in den ersten zwei Wochen einem anderen Mitarbeiter über die Schulter. Danach sind sie auf sich allein gestellt, es sei denn, es spricht etwas dagegen. Er hatte eine gute Empfehlung, aber er hat alle Regeln gebrochen. Es schien wirklich so, als wären seine Unterlagen gefälscht.«

      »Gefälscht?«, fragte Dunn.

      Jerry zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Als ich ihn gefeuert habe, hatte ich eine ganze Liste von Dingen, die er falsch gemacht hat, bis hin zum Essen im Untersuchungsraum. Es waren eine Menge grundlegender Dinge, die er vermasselt hat.«

      »Haben Sie irgendwelche Kontaktdaten für ihn?«

      »Natürlich. Aber, äh, für wen arbeiten Sie noch mal?«

      »Wir sind Auftragnehmer von Homeland«, sagte Dunn. Er reichte ihm eine Visitenkarte. »Sie können Agent Andrews anrufen, wenn Sie etwas überprüfen müssen.«

      Jerry sah sich die Karte an und klickte auf eine weitere Schaltfläche auf dem Computer. Der Drucker hinter ihm erwachte zum Leben und spuckte ein einzelnes Blatt Papier aus. »Das ist alles, was ich habe.«

      Dunn nahm das Blatt und sah es sich an, bevor er es Dex reichte. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Dunn.

      Die beiden verließen die Leichenhalle und die Dunkelheit. Dex sog gierig die frische Luft ein, hoffend, dass sie seinen Kopf freimachen und die beginnende Migräne, die auf ihn zurollte, vertreiben würde.

      »Geht's dir gut?«, fragte Dunn.

      Dex nickte und versuchte so zu tun, als ob er klar sehen könnte und nichts Ungewöhnliches vor sich ging. Er war seinem Team gegenüber nicht ganz offen gewesen, was seinen Zustand anging, und zog es vor, ihn so weit wie möglich zu verschweigen. Dunn wusste, dass er Kopfschmerzen bekam, aber Dex hatte nie näher erläutert, wie schlimm sie waren.

      »Ist dir an dem Namen etwas aufgefallen?«, fragte Dunn.

      Dex schüttelte den Kopf und sah sich das Papier noch einmal an. Er stöhnte auf. »Verdammt.«

      »Jep.«

      »Kommt Ihnen die Adresse bekannt vor?«

      »Nein. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie echt ist. Was ich aber weiß, ist, dass wir diese Information an English weiterleiten müssen, um herauszufinden, ob Damien Parker mit Dennis Parker verwandt ist oder ob es nur ein Zufall ist, dass sie denselben Nachnamen haben.«

      »Wie stehen die Chancen dafür?«

      Dunn schnaubte. »Zweifelhaft, aber auf einen so einfachen Zufall verlasse ich mich noch nicht.«
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      »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, bellte Dennis.

      Jonah zuckte mit den Schultern und versuchte, sich nicht in die Hose zu machen. Er hatte im Laufe der Jahre den Zorn seines Bosses auf viele andere gerichtet gesehen, aber er hatte sich immer gut mit ihm gehalten. Um ungeschoren davonzukommen.

      »Sie ist die verdammte Tochter des Sheriffs! Was stimmt nicht mit Ihnen?«

      »Das wusste ich nicht.«

      »Ja, nun, jetzt weiß das jeder im County. Er hat es auf Sie abgesehen, und da Sie für mich arbeiten, hat er es auch auf mich abgesehen. Was zum Teufel haben Sie ihr erzählt?«

      Jonah wand sich. Er konnte ihr Gesicht noch immer vor seinem geistigen Auge sehen. Ihr wunderschönes braunes Haar und ihre umwerfenden Augen. Sie war nicht die perfekte Kopie der Frau, die er wirklich wollte, aber sie kam ihr nahe genug. Und es war leicht gewesen, mit ihr zu reden. Zu leicht.

      »Ich … ich kann mich nicht erinnern.«

      Dennis zog eine Augenbraue hoch. Ein einziges Heben, das mehr sagte, als Worte es je könnten. Er signalisierte ihm, dass er ihm den Mist nicht abkaufte, und das wussten beide. Sie wussten auch beide, dass Jonah keine zweite Chance bekommen würde, wenn er nicht die Wahrheit sagte. Jeder der Männer, die vor dem makellosen Büro warteten, würde mit Freuden seine zerstückelte Leiche beseitigen und sie auf eine Weise entsorgen, die deutlich machte, dass Jonah ihren Boss verraten hatte. Er würde den anderen eine Lehre sein.

      Genau wie der Mann, der vor ihm Jonahs Job hatte.

      »Ich habe ein paar Dinge erwähnt. Aber nichts Aktuelles. Nichts, womit wir in Verbindung gebracht werden.«

      »Anscheinend haben Sie sich da auch geirrt. Shaw hat gesagt, mein Name stünde in all diesen Fällen als Person von Interesse. Sie hat bei ihrem Papi gesungen wie ein Rohrspatz und jetzt suchen sie nach mir. Sie haben sogar ein externes Team hinzugezogen, um bei diesem Fall zu helfen. Wir sind am Arsch, weil Sie Ihr verdammtes Maul nicht halten konnten.«

      »Tut mir leid, Boss. Mir war das nicht klar. Ich wollte keine Schwierigkeiten machen. Ich tue alles. Alles. Lassen Sie mich das wieder in Ordnung bringen.«

      Er schüttelte den Kopf und sagte: »Deswegen denke ich darüber nach, meinen Ältesten zu holen, damit er an Ihrer Stelle übernimmt. Verdammt nutzlos.«

      Jonah schluckte seine Wut auf den Mann hinunter und ballte die Fäuste. Er würde ihn nicht wissen lassen, wie sehr er ihm zusetzte.

      Dennis lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück. Die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt, legte er die Fingerspitzen vor seinem Kiefer aneinander und starrte über seine lange Nase auf Jonah hinab. Sein dunkles Haar war an den Schläfen völlig ergraut und auch der Rest seines Kopfes war von grauen Sprenkeln durchzogen, doch anstatt ihn schwach aussehen zu lassen, wirkte er dadurch nur noch erfahrener und sogar noch tödlicher. Er hatte länger überlebt als viele Männer, die die Leitung einer Organisation wie der ihren übernommen hatten. Und er wusste, wie gefährlich ihn das machte.

      Dennis räusperte sich und beugte sich wieder vor. »Na schön. Ich gebe Ihnen Zeit, Ihre Sauerei aufzuräumen. Verkacken Sie es nicht noch einmal, sonst sind Sie die Sauerei, die man aufräumen muss.«

      Jonah nickte hastig. Er sprang auf, um das Büro zu verlassen, bevor Dennis es sich anders überlegen konnte.

      Jonah eilte den langen Marmorflur entlang zu seinem eigenen Büro und hielt erst inne, als er drinnen war. Er war dort nicht in Sicherheit, da Dennis seine ganze Welt besaß, aber er war sicherer als dem Mann gegenüberzusitzen, den er fast sein ganzes Leben lang kannte.

      Jonahs Hände zitterten, und seine Blase und sein Mittagessen drohten zu rebellieren. Jonah atmete tief durch und brachte alles zur Ruhe. Er würde jetzt nicht die Nerven verlieren. Nicht nach all der Arbeit, die er geleistet hatte. Er war kurz davor, alles zu bekommen, was er wollte. Der Sieg war in greifbarer Nähe. Er konnte jetzt nicht aufhören. Besser noch, seine beiden Ziele fügten sich zusammen.

      Taylor hatte am Telefon Angst gehabt, und sie hatte keine verdammte Ahnung, wer er war. Das tat weh, aber Jonah erwartete nicht, dass sie seine Stimme erkennen würde. Er wusste, dass er auf ihrem Weg zum Erfolg unsichtbar war. Aber er würde nicht für immer unsichtbar sein. Bald würde sie ihn sehen. Sie würde keine andere Wahl haben.
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